
Pfahlbausiedlungen zeichnen sich dadurch aus, dass
sie an Seen oderMooren gelegen und die Häuser auf
Pfählen errichtet sind. Aufgrund ihrer Lage im
feuchten Milieu, in dem sie zum größten Teil auch
heute noch liegen, haben sich vor allem auch die
organischen Überreste der Siedlungen wie Holz,
Textilien, Nahrungsreste sowie Pollen und Samen
über die Jahrtausende hervorragend erhalten. Da die
Pfahlbauten von ca. 5000 v. Chr. bis 500 v. Chr. rund
um die Alpen existierten, bieten sie eine einzigartige
Möglichkeit,

1 zu erhalten und
damit auch in denAlltag ihrer Bewohner. Allerdings
muss man sich darüber im Klaren sein, dass es
Leben Pfahlbauern nicht gab, sondern dass die-
ses viele regionale und kulturelle Unterschiede auf-
wies und zudemüber diemehr als vier Jahrtausende
einemWandel unterlag. Selbst innerhalb einer Sied-
lung gab es spezifische Unterschiede. Man spricht
zwar von verschiedenen Kulturgruppen, d.h. sie

werden anhand ihrer Keramik unterteilt und zusam-
mengefasst, doch müsste eigentlich versucht wer-
den, den Alltag für jede einzelne Siedlung, sogar für
jedes einzelne Individuum separat zu rekonstruie-
ren. Doch archäologische Funde und Befunde liefern
nur Hinweise auf das Alltagsleben, keineswegs ein-
deutige Beweise. Erschwerend kommt hinzu, dass es
keinerlei Schriftnachweise für die Zeit der Pfahlbau-
ten gibt, die uns mehr über das Leben seiner Bewoh-
ner verraten könnten.
Wie kann man das Leben in den Pfahlbauten

dann überhaupt fassen? Neben dem klassischen
Fundmaterial, wie Keramik sowie Stein- und Kno-
chenwerkzeugen, liefert die Untersuchung des
archäologischen Materials mit naturwissenschaftli-
chenMethoden wichtige Erkenntnisse. Mit Hilfe der
Dendrochronologie können die Entstehungszeit
einer Siedlung und die Besiedlungsdauer sowie eine
etwaige mehrphasige Besiedlung anhand der ver-
wendeten Bauhölzer ermittelt werden. Die archäo-
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botanische Analyse von
Pollen und Pflanzenres-
ten, die sich im feuchten
Milieu erhalten haben,
gibt Auskunft über das
Landschaftsbild, den
Anbau und die Ernte
von Feldfrüchten, die
Ernährung und die Tier-
haltung. Durch die zoo-
logische Bestimmung
der Tierknochen kann
nachvollzogen werden,
welche Tiere gehalten
oder gejagt wurden,
womit sich wiederum
Aussagen über die Er-
nährung und das Land-
schaftsbild machen las-
sen. Auch die Frage,
welche Knochen für welche Werkzeuge verwendet
wurden, kann durch die Archäozoologie bestimmt
werden. Indirekte Hinweise auf die Gesundheit der
Menschen gibt uns die Archäoentomologie durch
die Bestimmung von Fliegenlarven und anderen
Parasiten. Nicht zuletzt hilft uns auch die Experi-
mentelle Archäologie, alltägliches Leben in den
unterschiedlichen Pfahlbausiedlungen besser nach-
vollziehen zu können. Wichtige Erkenntnisse und
Erfahrungen konnten in der Vergangenheit und
können auch zukünftig noch durch Experimente
gewonnen werden. Die Experimentelle Archäologie
liefert etwa Erfahrungswerte für Arbeitsprozesse
und Aufwand (Hausbau, Rodung) sowie Hinweise
auf die Herstellung von Werkzeugen, deren Funk-
tion und Tauglichkeit. Die Palette der aufgeführten
naturwissenschaftlichen Methoden und die Experi-
mentalarchäologie ermöglichen uns, ein klareres
Bild des alltäglichen Lebens in den Pfahlbauten zu
zeichnen.

Pfahlbausiedlungen liegen am oder im Wasser und
sind entweder abgehoben oder ebenerdig errichtet.
In den Uferzonen und in den Mooren wurde haupt-
sächlich ebenerdig oder leicht abgehoben gebaut. An
den großen Seen mit jährlichen Wasserspiegel-
schwankungen und auf Inseln im See wurden auch
Häuser mit deutlich abgehobenen Fußböden errich-
tet. Um ein Versinken desHauses imweichenUnter-
grund zu verhindern, wurden verschiedene Kon-
struktionstypen entwickelt. So konnten bisher

Pfahlgründungen mit Pfahlschuhen, Schwellholz-
und Flecklingskonstruktionen nachgewiesen wer-
den.2 In manchen Siedlungen lässt sich sogar beob-
achten, dass in der ersten Siedlungsphase noch mit
abgehobenem Fußboden gebaut wurde. In der zwei-
ten Siedlungsphase hat sich dann bereits so viel
Abfall angesammelt, dass die Häuser ebenerdig
gebaut werden konnten.
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DieHäuser wurden in Ständerbauweise errichtet.
Die Hauswände wurden meist aus Rund- oder
Spalthölzern oftmals auch als Flechtwände gebaut,
die mit Lehm verschmiert wurden. Der Lehmwurde
auch auf den Fußbodenbrettern verteilt, vor allem
im Bereich der Feuerstellen. Holzkonstruktionen in
Blockbauweise und mit Nut und Verzapfung
gefügte Bauteile sind zwar schon seit der Bandkera-
mik vor 8.500 Jahren nachgewiesen, werden aber
erst in der Bronzezeit zum Hausbau verwendet.3

Über die Dachdeckungen in dieser Zeit herrscht
Uneinigkeit, da es kaum Funde gibt. Einzelne Funde
von Schindeln deuten darauf hin, dass die Dächer
teilweisemitHolz gedecktwaren. Ähnlichwie heute
gibt es keine einheitliche Aufteilung der Innen-
räume. Sie kann je nach lokalen oder auch kulturel-
len Besonderheiten sehr verschieden sein. Das glei-
che gilt auch für den Aufbau der Siedlungen als
Ganzes. Dabei kommen in derOrganisation und Pla-
nung der Siedlungen gesellschaftliche Ordnungen
und kulturelle Vorgaben zum Ausdruck. Es treten
Haufen-, Straßen-, Reihen- und Zeilendörfer auf, die
zudem von Dorfzäunen oder Palisaden umgeben

sein können und mit Bohlenwegen verbunden sind.
Anders als wir es heute in rekonstruierten Häusern
in Freilichtmuseen erleben können, waren die Häu-
ser in den meisten Fällen keine zugigen kalten
Löcher. Um einem Wärmeverlust vorzubeugen,
wurden die Ritzen mit Moos ausgestopft. Der Fuß-
boden wurde mit einer dicken Schicht Laub isoliert.
Mit der Sesshaftwerdung vor ca. 12.000 Jahren im

Gebiet des Fruchtbaren Halbmondes, also dem
Nordrand der arabischen Halbinsel, begannenMen-
schen auch stärker ihre Umwelt zu gestalten. Heute
gibt es nördlich der Alpen – von wenigen Ausnah-
men abgesehen – nur noch Kulturlandschaften.
Warum die Menschen damals an den Seen und
Mooren siedelten, wird bis heute diskutiert. Neben
der Annahme, dass die Siedlungen aufgrund der
logistisch günstigen Lage für Handel dort liegen,
geht man davon aus, dass man so nah wie möglich
an den See oder gar in den See ging, um die guten
trockenen Lagen für die Landwirtschaft nutzen zu
können. Da die ersten Kulturpflanzen viel Platz zum
Wachsen benötigten und der Ertrag noch nicht sehr
hoch war, waren die Felder damals verhältnismäßig
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groß. Neben Getreide wie Emmer, Einkorn, Nackt-
weizen und Gerste wurden auch Erbsen, Lein und
Mohn angebaut. Lein und Mohn dienten zudem
auch der Ölgewinnung und Lein wurde zusätzlich
noch zum Herstellen von Stoffen verwendet. Hül-
senfrüchte wie Linsen und Bohnen sowie weitere
Getreidearten wie Dinkel und Hirse treten erst spä-
ter auf.

Um Ackerfläche zu gewinnen, mussten Wälder
gerodet und der Boden gepflügt werden. Einfache
Furchenstöcke wurden als Reihenpflug verwendet.
Joche, die gefunden wurden, und Spuren von Belas-
tung an Rinderknochen sprechen dafür, dass ab ca.
3000 v. Chr. mit Hakenpflügen gearbeitet wurde.
Die reife Frucht wurde nach unterschiedlichen Ver-
fahren geerntet, wie uns in den Siedlungen gefun-
dene Ackerunkräuter und das Wissen über deren
Wuchshöhe anzeigen. Entweder wurden nur die
Ähren geerntet und das Stroh als Viehfutter oder
Gründüngung stehen gelassen, oder die Pflanzen
wurden kurz über dem Boden abgeschnitten. Zum
Ernten des Getreides wurden verschiedene Ernte-
messer aus Silex (Feuerstein), später auch aus
Bronze, verwendet. Im Dorf wurde das Getreide mit
Dreschflegel oder mit Stößeln vom Spelz befreit und
über den Winter eingelagert. Oftmals wurden hier-
für eigene Häuser errichtet, die vorwiegend durch
ihre geringere Größe sowie ihre innerhalb der Sied-
lung meist etwas abseits gelegene Position gekenn-
zeichnet sind. Die Abseitslage hatte den Vorteil, dass
bei einem Siedlungsbrand nicht auch die
Nahrung in Flammen aufging.
Sammelpflanzen erweiterten den täg-

lichen Nahrungsbedarf. Funde von Nüssen,
Beeren und Wildfrüchten zeigen das große
Spektrum. Um einen Vorrat für den Winter
zu haben, wurden die Früchte häufig über
dem Feuer getrocknet. Sehr wahrscheinlich
wurden auch Wurzeln, Pilze und Kräuter
gesammelt, ebenso wie Honig, Vogeleier
und Muscheln, jedoch lässt sich dies im
archäologischen Material nur schwer nach-
weisen.
Die Ausweitung der Felder lässt sich

durch botanische Untersuchungen der
Makroreste, wie Samen, Früchte und andere
Pflanzenreste, aber auch durch die Analyse
der Pollen nachvollziehen. Dadurch ent-
steht ein klares Bild der Landschaft um die
Siedlung mit offenen Flächen, Mooren und

Wäldern. Lagen um 4000 v. Chr. die Felder noch als
Rodungsinseln im Wald und wurden die Haustiere
noch zum Weiden in die Wälder getrieben, öffnete
sich die Landschaft im Verlaufe des 3. Jahrtausends
v. Chr. immer weiter. Nun konnten auch größere
Herden auf den brachliegenden Feldern weiden. Im
Winter dominierte die Laubfütterung. Das Laub
wurde im Sommer durch Schneideln4 der Bäume
geerntet und für denWinter getrocknet. DasWeiden
der Tiere auf den Brachflächen hatte zudemdenVor-
teil, dass dem Boden durch den Dung der Tiere
Nährstoffe zugeführt wurden. Anfangs wurden nur
kleine Herden von Schafen,
Ziegen und Schweinen gehal-
ten. Kühe waren noch recht sel-
ten. Je größer die Herden, desto
höher wurde auch der Anteil
der Rinder. Sowohl bei den Rin-

Schwäbische Heimat 2016/1 59



dern als auch bei Schafen und Ziegen spielte die
Nutzung von Milch noch eine eher untergeordnete
Rolle, da die Tiere nur Milch gaben, wenn sie Junge
hatten. Vor demWinter wurden die Tiere geschlach-
tet, die nicht für die Weiterzucht benötigt wurden.
Da die Haustiere nur einen geringen Anteil der

benötigten Kalorien decken konnten, wurde auch
weiterhin gejagt. Vermutlich spielte hier auch der
Schutz der Felder vor Kahlfraß eine wichtige Rolle.
Gejagt wurden hauptsächlichHirsch, Reh undWild-
schwein, aber auch Hasen, Füchse, Dachse und
Wildvögel. Neben Fleisch lieferten die Tiere wich-
tige Rohstoffe zum Herstellen von Kleidung und
Werkzeugen,wie Leder, Felle, Sehnen undKnochen.
Wichtig war die Jagd in Notzeiten, wennMissernten
die Folge von Klimaverschlechterungen waren.
Natürlich wurde der Siedlungsstandort am

Gewässer auch zum Fischen genutzt. Bei Ausgra-
bungen finden sich die Fischschuppen, -wirbel und
-knochen hauptsächlich in den Schlämmsieben.
Zudem finden sich Harpunen, Angelhaken, Reusen,
Netze sowie ab der Bronzezeit richtiggehende Fisch-
fanganlagen. Die Vielfalt der unterschiedlichen
Werkzeuge zum Fischfang zeigt die hohe Speziali-
sierung und die genaue Kenntnis über das Biotop
der unterschiedlichen Fischarten.

Das Handwerk war in dieser Zeit technologisch
schon sehr weit ausgeprägt. Die Werkzeuge bestan-
den zunächst hauptsächlich aus Stein, Knochen,
Geweih oder Zahn und standen hinsichtlich der
Funktionalität unseren heutigen Werkzeugen in
nichts nach. Mit Steinäxten oder -dechseln konnten
auch große Bäume gefällt werden. Oftmals waren
die Steinbeile mit einem Zwischenfutter aus Geweih
geschäftet, was den Schlagdruck zu einem großen

Teil schluckte und die Lebensdauer des Werkzeugs
verlängerte. Werkzeuge ausMetall kamen zwar ver-
einzelt schon im Endneolithikum auf, doch erst ab
der Bronzezeit wurden die Werkzeuge ausschließ-
lich aus Bronze hergestellt.
Knochen und Geweih bildeten in der Steinzeit

auch für die Werkzeugherstellung sehr wichtige
Rohmaterialien, wie die Vielzahl an unterschiedli-
chen Werkzeugen aus diesen Materialien zeigt.
Musste man den geeigneten Stein für Steinbeile teil-
weise über sehr weite Strecken importieren, lagen
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Knochen und Geweih entweder als Speiseabfall
direkt vor der Haustüre oder als Abwurfstange im
angrenzenden Wald. Zwar sind Knochen und
Geweih nicht so hart wie Stein, doch weisen sie
gegenüber sprödem Stein eine sehr viel höhere Elas-
tizität auf, wodurch sie sich für bestimmte Werk-
zeuge und Arbeiten besonders eignen. Trotz der
guten Verfügbarkeit oder vielleicht auch gerade des-
halb fanden meist nur diejenigen Knochen zur Her-
stellung von Werkzeugen Verwendung, die für
einen bestimmten Werkzeugtyp am geeignetsten
waren. So wurden beispielsweise aus denMittelfuß-
knochen vom Reh häufig Knochenspitzen herge-
stellt. An diesen wurde das Gelenkende belassen,
um die Stabilität desWerkzeuges zu erhöhen und es
schlagfest zu machen. Die Schneide wurde meist
rund angeschliffen.Mit diesenWerkzeugen konnten
Löcher in Leder und Rinde geschlagen und anschlie-
ßend geweitet werden. Aus Geweih und Knochen
wurden weiterhin Retuscheure, also Werkzeuge
zum Nachschärfen von Silexklingen, hergestellt
sowie Nadeln zum Nähen von Leder oder Rinde.
Knochenbeitel und -beile wurden für die Feinbear-
beitung von Holz gebraucht, wie Verzapfungen,
Verkämmungen, Versäuberung von Oberflächen
sowie die Herstellung von Alltagsgegenständen
(z.B. Schüsseln, Tassen, Schöpfkellen).
Mit den Anfängen der Metallurgie – erste Gegen-

stände aus Kupfer sowie Gussformen aus den
Feuchtbodensiedlungen stammen aus dem 4. Jahr-
tausend v. Chr. – ändern sich die Werkzeuge
zunächst nicht. Erst im Endneolithikum werden
neue Formen entwickelt und ab 2000 v. Chr. werden
schließlich die Werkzeuge aus einer Kupfer-Zinn-
Legierung, der Bronze, hergestellt. Sicherlich waren
die ersten Werkzeuge aus Metall etwas sehr Beson-
deres und erfuhren entsprechende Wertschätzung.
Erst mit dem vermehrten Aufkommen von Bronze-
gegenständen dürften auch die Werkzeuge aus
Metall als Alltagsgegenstände gesehen worden sein.
Die materiellen Eigenschaften der Bronze brachten
einen entscheidenden technologischen Fortschritt
gegenüber denWerkzeugen aus Stein, Knochen und
Geweih: Schnelleres und effektiveres Arbeiten war
nun möglich.
Wie die Pfahlbauern aussahen, welche Kleidung

sie trugen, ist schwer zu beantworten. Auch hier gilt,
dass eine pauschale Aussage über einen so langen
zeitlichen und großen geographischen Rahmen
nicht möglich ist. Erschwerend hinzu kommt, dass
sich meist nur kleinere Textilreste oder einzelne
Schuhe und Hüte aus Bast finden lassen, die jedoch
kaum Aufschluss über das gesamte Erscheinungs-
bild geben. Die einzige vollständig erhaltene Klei-

dung stammt vom Gletschermann aus den Ötztaler
Alpen, einem Zeitgenossen der Pfahlbauern zwi-
schen 3350–3100 v. Chr. Neben Hosen und Mantel
aus Fellen trug er einen Regenumhang aus Linden-
bast. Die meisten in den Feuchtbodensiedlungen
gefundenen Textilien sind aus Pflanzenfasern – vor
allem Lindenbast und Lein – hergestellt. Diese wur-
den mit Hilfe von Spindeln zu dünnen Fäden
gesponnen oder von Hand zu feinen Schnüren
gezwirnt. Auch wenn bisher keine erhaltenen Web-
stühle nachgewiesen sind, zeigen doch die Textil-
funde, dass bereits sehr feine Stoffe gewebt wurden.
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Auch sie belegen den hohen technologischen Stand,
den dieMenschen damals bereits hatten. Dieswider-
spricht der gängigen Vorstellung vom primitiven
Steinzeitler mit langem verfilztem Bart, der in dre-
ckiger mit Flicken übersäter Kleidung herumläuft.
Stattdessen muss eher davon ausgegangen werden,
dass die Menschen damals sehr wohl auf ihr Äuße-
res geachtet haben.
Dies belegen auch die unzähligen Schmuckfunde.

In den Siedlungen finden sich zahlreiche durch-
bohrte Zähne und Knochen, Perlen aus Kalkstein
oder Bernstein sowie Kupferscheiben, die als Ketten
getragen wurden oder auf die Kleidung aufgenäht
waren. Gerade die Tierzähne waren mit großer
Wahrscheinlichkeit nicht nur Schmuck, sondern
auch beschützende Amulette oder Trophäen. Insge-
samt scheint der Schmuck in der Jungsteinzeit noch

etwas Besonderes zu sein, da es
nicht sehr viele Funde gibt. Erst
in der Bronzezeit nimmt die
Anzahl an Schmuckgegenstän-
den zu.
Zwischen einzelnen Kultur-

gruppen herrschte ein reger,
überregionaler Kontakt – nicht
erst seit der Zeit der Pfahlbau-
ern. Dabei bildete das Netz aus
Flüssen und Seen die primären
Verkehrswege. Dies spiegelt
sich auch in der recht hohen
Anzahl der gefundenen Ein-
bäume wider. Mit Einbäumen,
die bereits vor rund 9000 Jahren
in Mitteleuropa aufkamen,

konnten großeMengen an Gütern transportiert wer-
den. Auffällig ist, dass über die Hälfte der in
Deutschland gefundenen Einbäume aus dem Feder-
seegebiet stammen. Bisher konnten fast 60 neolithi-
sche bis bronzezeitliche Einbäume dokumentiert
werden. Die hohe Anzahl lässt sich möglicherweise
durch die Lage des Federsees auf der Europäischen
Wasserscheide erklären. Damit stellt er vermutlich
eine Schlagader des überregionalen Warenverkehrs
dar, war er doch einewichtige Verbindung zwischen
Rhein und Donau, also zwischen Süd- und Osteu-
ropa.
Daher verwundert es nicht, dass mit die ältesten

Radfunde aus Europa aus dem Federseegebiet stam-
men (ca. 3400 v. Chr.). Die endneolithischen Räder
wurden als Scheibenräder mit Einschubleisten und
viereckigem Achsloch hergestellt. Anfangs waren es
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wohl zweirädrige Karren, die wahrscheinlich von
Rindern gezogen wurden. Erst für die Bronzezeit
sind vierrädrigeWagen belegt. Bisher konnten aller-
dings nur Räder, Achsteile und Reste von Dreiecks-
wagen gefunden werden. Wagenkästen sind zwar
denkbar, konnten aber bislang noch nicht belegt
werden. Die «Erfindung» des Rades erhöhte die
Mobilität entscheidend und erleichterte den Trans-
port von landwirtschaftlichen Gütern, Baumateria-
lien sowie Handelswaren.
Viele mögliche Handelswaren sind heute kaum

mehr greifbar, weil sie sich entweder nicht erhalten
haben oder die Herkunft einzelner Gegenstände
nicht bestimmt werden kann. Rohmaterialien wie
Silex, Bernstein oder Erze machen allerdings deut-
lich, dass es Handelskontakte über weite Strecken
gab. Gehandelt wurde das, was vor Ort nicht zu
bekommen beziehungsweise in nicht so guter Quali-
tät vorhanden war. So war zum Beispiel Silex im
Jungneolithikum ein begehrtes Rohmaterial zur
Herstellung verschiedenster Werkzeuge, wie Mes-
ser, Pfeilspitzen, Erntegeräte, Kratzer oder Schaber.
Hinzu kamen als begehrte Handelsgüter auch Bern-
stein aus dem Ostseeraum, Muscheln aus dem Mit-
telmeer oder dem Atlantik und ab dem 4. Jahrtau-
send v. Chr. zudem Erze. Was die Siedler aus den
Pfahlbauten gegen die begehrten Güter eintausch-
ten, ist jedoch nicht bekannt. Vorstellbar sind etwa
Felle, Körbe oder andere Alltagsgegenstände.
Über Glaube und Kult innerhalb der einzelnen

Siedlungen gibt es nur selten unmittelbare Hin-
weise. Manchmal finden sich jedoch einzelne Häu-
ser, die auf eine besondere kultische Funktion hin-
deuten, wie beispielsweise in Ludwigshafen-
Seehalde (um 3850 v. Chr.). Dort befand sich ein

Haus, dessen Lehmwand im Inneren bemalt war.
Dargestellt waren sieben unterschiedlich gestaltete
Frauen mit dreidimensionalen Brüsten. Zwischen
den Frauen waren kleine Bäumchen aufgemalt.
Wahrscheinlich sind hier die Ahnen dargestellt,
denen imHaus geopfertwurde. Außerdem fand sich
in dem Haus ein Topf, der mit Getreidekörnern
gefüllt war. Vermutlich stellte das Getreide eine
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Opfergabe dar, denn zwischen den Getreidekörnern
fanden sich feine Silexabschläge, um das Nahrungs-
mittel ungenießbar zu machen. Oftmals finden sich
in der Nähe der urgeschichtlichen Siedlungen die
zugehörigen Gräberfelder – nicht so bei den Pfahl-
bausiedlungen. Wie und ob die Pfahlbauern ihre
Toten bestatteten, ist bis heute nicht bekannt.
Über 4000 Jahre lang prägten die Pfahlbauten das

Bild der Seen und Moore rund um die Alpen. Die
Überreste aus den Pfahlbausiedlungen liefern
herausragende Einblicke in Handwerk, Ernährung,
Kultur, also den Alltag. Das Leben ihrer Bewohner
war geprägt von jahreszeitlichen Zyklen und viel
stärker von Umwelteinflüssen beeinflusst, als dies
heute der Fall ist. Diese Anpassungsfähigkeit spie-
geln auch die vielfältigen Innovationen und techni-
schen Finessen wider. Warum die Siedlungen um
500 v. Chr. verschwanden, ist bis heute nicht eindeu-
tig geklärt. Möglicherweise ist das Verschwinden im

Zusammenhang mit einer für diese Zeit dokumen-
tierten Klimaverschlechterung und dem damit ver-
bundenen Anstieg des Wasserspiegels an den Seen
zu sehen.5
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In Württemberg daheim.
Von hier kommen die weltberühmten Maultaschen, die Mönche erfanden, um auch in der Fastenzeit Fleisch zu
essen. Und von uns kommen Weine, die immer dazu passen. Entdecken Sie das Beste aus Württemberg: Achten Sie
einfach auf das Siegel unserer Erzeuger.
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Der auch.
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zur großen
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www.schwaebischer-heimatbund.de/studienreisen
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